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16Ö DIE BERNER WOCHE

tiefe Seuf3er entrangen fid) ihrer ©ruft. 3tjr trautes $era
begann nod) ftärfer unb unregelmähtger au fcfjlagen.

©3as foil id) tun? bacfjte fie ooller Qual.
Schon eine ©Bod)e mar »ergangen unb Sarol äcigte

fid) nicht. Däglid) erwartete fie ihn, juerft erftaunt unb bann
beunruhigt- Stefa oerriet ihre Unruhe nicht — aber bie
©ugen ber ©lutter fahen, bah fie unter biefer ©ernad)»
läffigung furchtbar litt. Das junge ©täbdjen rourbe immer
bleidjer unb fiedjte 3ufel)eiibs baljiit.

Sief), loeutt fie ihn bod) nicht*) fo lieben miirbe, buchte
bie ©3itwc befümmert. 3d) würbe ihr offen lagen, was
id) oon ihm halte. Sie fühlte, bah fie biefen ©lenfdjen
311 haffen begann.

UiacUts hatte Stefa hohes Sieber unb mehrmals ent»
fchlüpfte ihren Sippen ber ©arne ihres ©erlobten.

Die ©lutter fah am ©ette ihrer Dod)ter mit angehab
tenem ©tem; unb troh aller Straubing, unb trot? ihres
paffes für biefen ©lenfdjen, flehte fie 3U (Sott, er möge bod)
enblid) tommen. Unb fie nahm fid) oor, ihm 3U oerseihen
unb ihm {einerlei ©orwürfe 3U machen — wenn er nur
tommen würbe!

Sie fannte ihre Stefa unb wufjte fehr wohl, bah fie
nie aufhören würbe, ihn su lieben unb bah fie ihn nie oer»
geffen fönnte. (Schluh folgt.)" —

3)er Kritiker bes $aifers.
©on ôenri ©oreI.

(Es lebte in grauer ©orseit in (Ehina ein Staifer, ber au»

gleid) Stünftler war, unb unter beffett ©egierung bie Stiinfte
ungemein blühten. Seine befonbcre Siebe gehörte ber Sita»
Terei, unb er grünbete eine Staiferlidje ©fabemie für ©laier,
311 ber jährlich Daufenbe junger Sdjiiler aus allen (Segenben
beê ©eid)e3 hiuftïômten, ba bie größten ©leifter beS ©in»
fels an ihr als ©ehrer unterrichteten. 3ebes 3ahr fdjrieb ber
Staifer einen fiirftlid)en ©reis für ben Schüler ber hofften
Stlaffe aus, ber bas fchönfte ©ilb gemalt hatte. 3n biefem
3ahr jebod) würbe in öof» unb Stunftfreifen bie heftigfte Un»
3ufriebenheit laut über bie ©Saht ber 3urt), bie aus 30h«

©litgliebern beftanb unb biefen ©reis »erteilte, aber immer
ungerecht »erfuhr. (Es würbe fpgar gemunfelt, bah bie 3uri)»
mitgtieber ©eftedjungen nid)t un3UgängIid) waren, unb ber
©reis meiftens bem öödjftbietenben 3ufiele. Darum befd)(oh
ber Staifer, bie 3urt) ab3ufd)affen unb einen faiferlidjert Sri»
titer au3uftellen, auf beffen Urteil er fid) oolltommen oer»
laffen tonnte, ©ach langem Sud)en unb Ueberlegen würbe
ihm enblid) oon bem älteften unb weifeften feiner ©atsherren
ein einfadjer Sünftler ohne berühmten ©amen empfohlen,
bem aus feiner ©eburtsftabt ein ©uf fo tluger (Einfidjt unb
unantaftbarer (Ehrlichfeit oorausging, bah er für würbig be»

funben würbe, bas hohe ©mt 3U betleiben.

©eoor ber Staifer ben ©orgefchlagenen ernannte,
wünfd)te er ihn auf bie ©robe au hellen, inbent er ihn gleich»

3eitig mit ben aehn 3urpmitgliebern um fein Urteil fragte,
über einige fpeäiell hierfür oon einem grohen Stünftler an»

gefertigte Silber, nach ©lotioen, bie nur bem Staifer felbft
unb bem ©läler betannt waren.

Das erfte (Semälbe ftellte fieben ©fauen bar, bie an
einem Srrühlingsabenb feierlich eine ©tarmortreppe bes ©a»
laftes hinaufftiegen, unb ber Staifer fragte perfönlid) alle
Stritifer, benen genau fünf ©linuten 3eit 3ur ©ntwort ge»
geben waren, welchen fehler fie barin entbedten. ©Ile aehn
3urt)mitglieber erfdjöpften fid) in ©Sortfkuibereien unb Strit»
teleien über tleine ffiinseHjeiten oon fSrarbe, ©uancen unb
©inien. ©ber als nach ihnen ber ©orgefdjlagene, ber §0
©in hieh, um fein Urteil gefragt würbe,, antwortete er fofort:
„Diefes ©ilb würbe ein ©teifterftiid fein, wenn ber ©lalcr
mit ber ©atur oon ©fauen beffer oertraut wäre, beim ©fauen
fteigen immer mit ber linten ©fote 3uerft eine Stufe hinauf,
unb biefe gemalten tun es alle mit ber rechten."

Da lieh ber Staifer fieben ©fauen aus feinem Sdjloh»
garten eine Dreppe hinauffteigen, unb tatfädjlid), 5o Site

hatte red)t!
Danad) bradjtc ber Staifer bie elf Strititer oor ein ©ilb,

auf bem eine Stahe 3U fehen war, bie an einem Straud)
©fingftrofen fah, unb fragte: „©las hat ber ©taler hiermit
ausbriiden toolleti?" Die aehn 3urpmitglieber erfchöpften fid)
in (Ertlärungen, in benen ber Frühling --- beim ©fingftrofen
finb Frühlingsblumen — unb bie ©aarungsaeit oon Stahen
bie gröhte ©olle fpielten. £>0 ©in jebod) antwortete: „Der
©tater hat ausbriiden wollen: ©tittag. Denn in ben ©lit»
tagsftunben finb bie ©upillen einer Stahe wie hier auf bem
Silbe, wie fdjwarçe Striche, währetib fie bes ©benbs runb
fein würben, unb aujjerbem finb ©tittags, wie hier, bie
Slumenfeld)e weit geöffnet unb ein bihohen matt im Don."

Der Staifer nidte 3Uftimmenb, ba er jeht wuhte, bah
So ©in bie ©atur buref) unb burd) tannte; aber gan3 au»

friebeu war er nod) nicht. 3eht führte er bie Stritifer oor
ein ©emälbe, bas fpielenbe ©tufitanten barftellte. Unb er
fragte: ,,©3as mögen biefe Seilte fpielen?" Die aehn 3urt)»
mitglieber crfd;opjtcn fiel) in ©ermutungen, aber §0 ©in
antwortete fofort: „Sie fpielen im ©ugenblid ben erften
Daft ber britten ©lobulation bes totüdes „Das rote ffie»

wanb"."
Der Staifer lieh feine eigenen ©tufitanten biefes be»

rühmte Stiid fpielen, unb fiehe, genau bei bem erften Daft
ber britten ©lobulation fahert fie wie eine Stopie bes ©ilbes
aus. Unb ber Sohn bes ..Simmeis fagte beifällig: „(Ein
Strititer ber ©taltunft muh audi mufifalifcf) fein, beim alle
Stunft ift ©hnthmus. 3ft ein gutes ©ilb nicht ein ßieb ohne
©Sorte?"; aber gan3 befriebigt war er itod) nid)t.

©un führte er bie èlf 3U einem ©ilb, auf bem ©fingft»
rofeit unb (Ehrpfanthemen nebeneinanber blühten, 3Wifd)eu
benen ein 3toeig (Eaffia heroorragte, währenb bunte. Sd)met=
terlinge um bie fdjonen ©lumen gautelteii.

„Diefes ©ilb fanbte ein Freuub bem attberu", fagte
ber Staifer, „um ihm fein ©lefen unb feinen (Eljarafter 311

offenbaren. ©3as hat er wohl gemeint?"
Die 3ehtt 3urpmitglieber, bie jeht and) einmal ihre

©aturtenntnis 3eigen wollten, erflärten einftimmig, bah bie
Darftellung nichts taugte, weil Frühlingsblumen niemals
neben Serbftblumen blühen tonnten, ©ber £0 ©in ant»
wortete: „Die ©fingftrofe ift bie Slume bes Frühlings,
bas (Ehrpfanthemum bie bes Serbftes, unb ift bie (Eaffia
nid)t ooti altersher bas ©3ahr3eid)en bes ©iteraten? Der
©taler weift hier fptnbolifd) auf (Eonfu3ius' heiliges Sud)
„Frühling unb öerbft" hin — (Eh'oen (Eh'ioe — unb ift
es nicht überall betannt, bah bas Spiel oon Schmetterlingen
mit ©lumen bie Siebe fgmbolifiert? ®er Feeunb hat feinem
Freiutb fagen wollen: „3d) bin ein Stubent, ber bie SBeis»

heit ftubiert, aber ich liebe aud) fdjötte Frauen"."
©3ieberum fah ber Stiaifer sufrieben aus, ba er erfannte,

bah Ôo Sin ©hilofopl) unb Dichter war, aber aud) jeht
war er noch nidjt oolltommen 3ufriebengeftellt, unb er lieh
oor bie (Elfe ein ©ilb, bas allerfdjönfte aus feinem ganaen
©alaft tommen, eine fiattbfdjaft bes unfterblichen ©lang ©lei.
Sofort begannen bie 3efm 3urt)iititglieber 311 fritifieren unb
fanben überall tleine Fehler, aber es war, als ob £0 ©in
mit Stummheit gefdjlagen wäre, beim er ftanb ooller ©e»

wunberung unb (Ent3üden, ohne ein ©Sort heroorbringen
311 fönnen, unb als bie augeftanbenen fünf ©tinuten um
waren, hatte er uod) feine Silbe ber ihitit geäuhert.

Die erferfüchtigen 3urpmitglieber freuten fid) bereits
über. So ©ins llnfähigteit, aber ber Siaifer legte jetjt ooller
Freunbfchaft feine erhabene öaitb auf bie Schulter bes be»

wegt fdjweigenben Etiinftlers unb fprad) : „Das war es, wor»
auf ich wartete. Die bödjfte ©ritif ift feine 3ritif, unb nur
ber ®Iiidlid)e, ber nod) unoerfehrt bie reine Sdjönheit erleben
unb in wortlofer Efftafe fd)weigen fann, ift würbig, ber
Sritifer bes Sohnes bes Rimmels 311 fein..."

(Sered)tigte Hebertragung oon fiueie ©lod)ert=ffi!afer.)
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tiefe Seufzer entrangen sich ihrer Brust, Ihr krankes Herz
begann noch stärker und unregelmäßiger zu schlagen.

Was soll ich tun? dachte sie voller Qual.
Schon eine Woche war vergangen und Karol zeigte

sich nicht. Täglich erwartete sie ihn, zuerst erstaunt und dann
beunruhigt. Stefa verriet ihre Unruhe nicht — aber die
Augen der Mutter sahen, daß sie unter dieser Vermach-
lässigung furchtbar litt. Das junge Mädchen wurde immer
bleicher und siechte zusehends dahin.

Ach, wenn sie ihn dvch nichts sv lieben würde, dachte
die Witwe bekümmert. Ich wurde ihr offen sagen, was
ich von ihm halte. Sie fühlte, daß sie diesen Menschen
zu hassen begann.

Nachts hatte Stefa hohes Fieber und mehrmals ent-
schlüpfte ihren Lippen der Name ihres Verlobten.

Die Mutter saß am Bette ihrer Tochter mit angehal-
tenem Atem! und trotz aller Kränkung, und trotz ihres
Hasses für diesen Menschen, flehte sie zu Gott, er möge doch

endlich kommen. Und sie nahm sich vor, ihm zu verzeihen
und ihm keinerlei Vorwürfe zu machen ^ wenn er nur
kommen würde!

Sie kannte ihre Stefa und wußte sehr wohl, daß sie

nie aufhören würde, ihn zu lieben und daß sie ihn nie ver-
gessen könnte. (Schluß folgt.)
»»»" — »»» »»»

Der Kritiker des Kaisers.
Von Henri Borel.

Es lebte in grauer Vorzeit in China ein Kaiser, der zu-
gleich Künstler war, und unter dessen Negierung die Künste
ungemein blühten. Seine besonder? Liebe gehörte der Ma-
lerei, und er gründete eine Kaiserliche Akademie für Maler,
zu der jährlich Tausende junger Schüler aus allen Gegenden
des Reiches hinströmten, da die größten Meister des Pin-
sels an ihr als Lehrer unterrichteten. Jedes Iahr schrieb der
Kaiser einen fürstlichen Preis für den Schüler der höchsten

Klasse aus, der das schönste Bild gemalt hatte. In diesem

Iahr jedoch wurde in Hof- und Kunstkreisen die heftigste An-
Zufriedenheit laut über die Wahl der Iury, die aus zehn

Mitgliedern bestand und diesen Preis verteilte, aber immer
ungerecht verfuhr. Es wurde sogar gemunkelt, daß die Iury-
Mitglieder Bestechungen nicht unzugänglich waren, und der
Preis meistens dem Höchstbietenden zufiele. Darum beschloß
der Kaiser, die Iury abzuschaffen und einen kaiserlichen Kri-
tiker anzustellen, auf dessen Urteil er sich vollkommen ver-
lassen konnte. Nach langem Suchen und Ueberlegen wurde
ihm endlich von dem ältesten und weisesten seiner Ratsherren
ein einfacher Künstler ohne berühmten Namen empfohlen,
dem aus seiner Geburtsstadt ein Ruf so kluger Einsicht und
unantastbarer Ehrlichkeit vorausging, daß er für würdig be-

funden wurde, das hohe Amt zu bekleiden-

Bevor der Kaiser den Vorgeschlagenen ernannte,
wünschte er ihn auf die Probe zu stellen, indem er ihn gleich-
zeitig mit den zehn Iurymitgliedern um sein Urteil fragte,
über einige speziell hierfür von einem großen Künstler an-
gefertigte Bilder, nach Motiven, die nur dem Kaiser selbst
und dem Mäler bekannt waren.

Das erste Gemälde stellte sieben Pfauen dar, die an
einem .Frühlingsabend feierlich eine Marmortreppe des Pa-
lastes hinaufstiegen, und der Kaiser fragte persönlich alle
Kritiker, denen genau fünf Minuten Zeit zur Antwort ge-
geben waren, welchen Fehler sie darin entdeckten. Alle zehn
Jurymitglieder erschöpften sich in Wortklaubereien und Krit-
teleien über kleine Einzelheiten von Farbe, Nuancen und
Linien. Aber als nach ihnen der Vorgeschlagene, der Ho
Lin hieß, um sein Urteil gefragt wurde, antwortete er sofort:
„Dieses Bild würde ein Meisterstück sein, wenn der Maler
mit der Natur von Pfauen besser vertraut wäre, denn Pfauen
steigen immer mit der linken Pfote zuerst eine Stufe hinauf,
und diese gemalten tun es alle mit der rechten."

Da ließ der Kaiser sieben Pfauen aus seinem Schloß-
garten eine Treppe hinaufsteigen, und tatsächlich. Ho Lin
hatte recht!

Danach brachte der Kaiser die elf Kritiker vor ein Bild,
auf dem eine Katze zu sehen war, die an einem Strauch
Pfingstrosen saß, und fragte: „Was hat der Maler hiermit
ausdrücken wollen?" Die zehn Iurymitglieder er'schöpften sich

in Erklärungen, in denen der Frühling - denn Pfingstrosen
sind Frühlingsblumen und die Paarungszeit von Katzen
die größte Nolle spielten. Ho Lin jedoch antwortete: „Der
Maler hat ausdrücken wollen: Mittag. Denn in den Mit-
tagsstunden sind die Pupillen einer Katze wie hier auf dem
Bilde, wie schwarze Striche, während sie des Abends rund
sein würden, und außerdem sind Mittags, wie hier, die
Blumenkelche weit geöffnet und ein bißchen matt im Ton."

Der Kaiser nickte zustimmend, da er jetzt wußte, daß
Ho Liu die Natur durch und durch kannte,- aber ganz zu-
frieden war er noch nicht. Jetzt führte er die Kritiker vor
ein Gemälde, das spielende Musikanten darstellte. Und er
fragte: „Was mögen diese Leute spielen?" Die zehn Jury-
Mitglieder erschöpften sich in Vermutungen, aber Hv Lin
antwortete sofort: „Sie spielen im Augenblick den ersten
Takt der dritten Modulation des Stückes „Das rote Ge-
wand"."

Der Kaiser ließ seine eigenen Musikanten dieses be-

rühmte Stück spielen, und siehe, genau bei dem erste» Takt
der dritten Modulation sahen sie wie eine Kopie des Bildes
aus. Und der Sohn des Himmels sagte beifällig: „Ein
Kritiker der Malkunst muß auch musikalisch sein, denn alle
Kunst ist Rhythmus. Ist ein gutes Bild nicht ein Lied ohne
Worte?": aber ganz befriedigt war er noch nicht.

Nun führte er die Elf zu einem Bild, auf dem Pfiugst-
rosen und Chrysanthemen nebeneinander blühten, zwischen
denen ein Zweig Eassia hervorragte, während bunte, Schmet-
terlinge um die schönen Blumen gaukelten.

„Dieses Bild sandte ein Freund dem andern", sagte
der Kaiser, „um ihm sein Wesen und seinen Charakter zu
offenbaren. Was hat er wohl gemeint?"

Die zehn Iurymitglieder, die jetzt auch einmal ihre
Naturkenntnis zeigen wollten, erklärten einstimmig, daß die
Darstellung nichts taugte, weil Frühlingsblumen niemals
neben Herbstblumen blühen könnten- Aber Ho Lin ant-
wortete: „Die Pfingstrose ist die Blume des Frühlings,
das Chrysanthemum die des Herbstes, und ist die Cassia
nicht von altersher das Wahrzeichen des Literaten? Der
Maler weist hier symbolisch auf Confuzius' heiliges Buch
„Frühling und Herbst" hin — Ch'oen Ch'ioe — und ist

es nicht überall bekannt, daß das Spiel von Schmetterlingen
mit Blumen die Liebe symbolisiert? Der Freund hat seinem
Freund sagen wollen: „Ich bin ein Student, der die Weis-
heit studiert, aber ich liebe auch schöne Frauen"."

Wiederum sah der Kaiser zufrieden aus, da er erkannte,
daß Ho Lin Philosoph und Dichter war, aber auch jetzt

war er noch nicht vollkommen zufriedengestellt, und er ließ
vor die Elfe ein Bild, das allerschönste aus seinem ganze»
Palast kommen, eine Landschaft des unsterblichen Wang Wei-
Sofort begannen die zehn Iurymitglieder zu kritisieren und
fanden überall kleine Fehler, aber es war, als ob Ho Lin
mit Stummheit geschlagen wäre, denn er stand voller Be-
wunderung und Entzücken, ohne ein Wort hervorbringen
zu können, und als die zugestandenen fünf Minuten um
waren, hatte er noch keine Silbe der Kritik geäußert.

Die eifersüchtigen Jurymitglieder freuten sich bereits
über Ho Lins Unfähigkeit, aber der Kaiser legte jetzt voller
Freundschaft seine erhabene Hand auf die Schulter des be-
wegt schweigende» Künstlers und sprach: „Das war es, wor-
auf ich wartete. Die höchste Kritik ist keine Kritik, und nur
der Glückliche, der noch unversehrt die reine Schönheit erleben
und in wortloser Ekstase schweigen kann, ist würdig, der
Kritiker des Sohnes des Himmels zu sei»..."

(Berechtigte Uebertragung von Lucie Vlochert-Glaser.)
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